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Vor mehr als 90 Jahren wurde in Österreich
das Frauenwahlrecht erkämpft und damit die
Basis für den langen Weg zur Gleichstellung
von Frauen und Männern gelegt. Trotz vieler
Errungenschaften in den vergangenen Jahr-
zehnten, unzähliger hart geführter, aber er-
folgreicher Debatten und vieler solidarischer
Initiativen von und für Frauen sind wir noch
nicht am Ziel. Noch lange nicht.

Es ist statistisch erwiesen, dass Frauen in der
Steiermark und österreichweit immer noch
durchgehend weniger verdienen als Männer
mit der gleichen Qualifikation, dass ein Groß-
teil der unbezahlten Arbeit auf das Konto von
Frauen geht, oder dass Frauen einen be-
trächtlichen Anteil der HochschulabsolventIn-
nen stellen, dabei jedoch in den universitären
Gremien unterrepräsentiert sind. Die Fakten
sprechen eine klare Sprache: Es ist noch weit
bis zur Gleichstellung von Frauen. 

Um in der Frauenpolitik neben den laufenden
Initiativen eine Zeit der neuen Dynamik einzu-
läuten, habe ich den ersten steirischen Frauen-
bericht in Auftrag gegeben. Dieser Bericht, der
in Form von acht Teilberichten veröffentlicht
wird, nimmt erstmals die Lebenssituation von
steirischen Frauen und Mädchen im Vergleich
zu Männern sozialwissenschaftlich fundiert
unter die Lupe. Der Frauenbericht wird harte

Fakten für die Steiermark im Bereich der Frau-
enpolitik liefern. Neben der Sprache der Zahlen
wird der Frauenbericht aber vor allem die Ursa-
chen beleuchten, Interpretationen für gegen-
wärtige Zustände liefern und langfristige
Trends hinterfragen. Vergleiche mit dem Rest
Österreichs zeigen, wo die Steiermark in Sa-
chen Gleichberechtigung und Geschlechterge-
rechtigkeit steht – wo es erfreuliche Entwicklun-
gen gibt, wo wir besser werden müssen.

Steirische Frauen in der Offensive

Die genauen Betrachtungen der steirischen
Bezirke verdeutlichen, dass Problemlagen je
nach Region sehr verschieden sein können
und deshalb auch unterschiedlicher Maß-
nahmen bedürfen. Es gibt eben nicht die
Steirerin. Daher will ich in den kommenden
Jahren gemeinsam mit allen frauenpolitisch
Bewegten jene notwendigen Maßnahmen
entwickeln, durch die wir die Situation aller
Steirerinnen weiter verbessern können.

Mit dem nun vorliegenden ersten Teil des
Frauenberichts, der sich mit dem Thema
„Demographische Entwicklung“ auseinan-
der setzt, ist der Startschuss gesetzt. 

Der Bericht ist nicht nur Bestandsaufnahme,
sondern eine dezidierte Aufforderung zum
Handeln. Denn sobald geschlechtsspezifi-
sche Ungleichheiten benannt sind, besteht
der nächste Schritt darin, diese im Sinne der
Chancengleichheit für Frauen und Männer
durch aktive Maßnahmen und eine wirksa-
me Gleichstellungspolitik auszuräumen.

Ich freue mich auf den spannenden gemeinsa-
men Weg, auf den wir uns mit dem Steirischen
Frauenbericht als Impuls begeben werden.

Ihre

Bettina Vollath
Frauenlandesrätin
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Es wurden jeweils die aktuellsten vorhandenen Zahlen verwendet. Da viele Daten für das
Jahr 2008 erst Mitte 2009 veröffentlicht werden und somit bei Drucklegung noch nicht ver-
fügbar waren, wird in diesen Fällen auf Zahlen aus dem Jahr 2007 zurückgegriffen.

Der Erste Steirische Frauenbericht hat zum
Ziel, die aktuelle Situation von Frauen und
Mädchen in der Steiermark darzustellen. In
erster Linie geht es hier um Zahlen und Da-
ten, die objektiv Auskunft über die Lebens-
realität von Frauen in der Steiermark geben.
Abseits der Statistiken will der steirische
Frauenbericht auch immer wieder nach den
Gründen für gegenwärtige Zustände und
nach langfristigen Entwicklungen fragen. 

Dieser Steirische Frauenbericht wird in Form
von acht Teilberichten über einen Zeitraum
von eineinhalb Jahren erscheinen. 

Die Teilberichte beschäftigen sich mit den Themen:
Demographische Entwicklung
Frauen und Erwerbsleben
Frauen und Bildung
Frauen und Macht
Unbezahlte Arbeit und institutionelle Unter-
stützung
Frauen und öffentliche Förderungen
Frauen und Verkehr/ Wohnen
Frauen und Gesundheit

Natürlich spielen in allen genannten Berei-
chen auch noch weitere Faktoren wie Alter,
migrantischer Hintergrund oder soziale Her-
kunft eine wichtige Rolle. Sie in den Blick zu
nehmen ist notwendig, um Frauen nicht als
eine in sich geschlossene Gruppe zu betrach-
ten, sondern neben den Gemeinsamkeiten
auch die Unterschiede wahrzunehmen, die
das Leben und Erleben von Frauen prägen. 

Die einzelnen Teilberichte können unabhän-
gig von einander gelesen werden, falls ein
rascher Überblick über ein Thema ge-
wünscht wird. Sie sind jedoch als Gesamt-
heit konzipiert, sodass jeder von ihnen Ver-
weise auf andere Teilberichte enthält, soweit
sich Querverbindungen ergeben. 

Der Erste Steirische Frauenbericht soll nicht
nur der Information dienen, sondern enga-
gierten Menschen auch „Argumentationshil-
fe“ sein, indem er klare Fakten aus vielen
verschiedenen Bereichen bereitstellt. 
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1 Quelle: Statistik Austria, Statistik des Bevölkerungsstandes, erstellt am 15.5.2008. 
2 Quelle: Statistik Austria, Pressemitteilung vom 10.11.2008.
http://www.statistik.at/web_de/presse/pressemitteilungen_laufendes_jahr/11/033973?year=2008&month=11

Von den 8.331.930 Österreichern und Öster-
reicherinnen, die die Statistik Austria per
1.1.2008 ausweist, entfallen 1.205.909 auf
die Steiermark. Die Steirerinnen sind dabei
den Steirern rein zahlenmäßig überlegen:
Sie stellen 51,2 Prozent der Bevölkerung,
was ein wenig unter dem österreichischen
Durchschnitt von 51,3 Prozent liegt.1

Im Jahr 2007 kamen in der Steiermark
10.167 Kinder zur Welt. Das sind um 1,2%
weniger als im Jahr davor. Bei der Anzahl der
Geburten pro EinwohnerIn liegt die Steier-
mark damit österreichweit zusammen mit
Kärnten auf dem vorletzten Platz vor dem
Burgenland. Die vorläufigen Zahlen für das
Jahr 2008 (Jänner bis September) zeigen ei-
nen leichten Anstieg der österreichischen
Geburtenraten im Vergleich zum Vorjahres-
zeitraum, an dem auch die Steiermark mit ei-
nem Geburtenplus von 1,2% teilhat.2

Betrachtet man das Verhältnis zwischen den
geborenen Kindern und den Sterbefällen des
Jahres 2007, stellt man fest, dass derzeit in
der Steiermark weniger Kinder zur Welt kom-
men als Menschen versterben, und das be-
reits seit dem Jahr 1997 – die Geburtenbi-
lanz ist negativ. Man spricht hier von einem
Geburtendefizit: Die Geburten können die
Sterbefälle nicht ausgleichen. Dass die Zahl
der steirischen EinwohnerInnen im Vergleich
zum Vorjahr dennoch ein leichtes Plus erzie-
len konnte, liegt an den Zuzügen aus dem In-
und Ausland. Diese positive Wanderungsbi-
lanz (mehr Menschen wandern in die Steier-
mark zu als aus ihr ab) hat bereits im Jahr
1999 begonnen und setzt sich seither fort.
Die Spitze in den 90er Jahren lässt sich auf
die Öffnung des Eisernen Vorhangs und die
Kriegshandlungen im vormaligen Jugosla-
wien zurückführen.

1. BEVÖLKERUNG
Die Zahl der EinwohnerInnen nimmt zu, die Geburten werden weniger.

– Geburtenbilanz
– Wanderungsbilanz

Quelle: Statistik Austria

Steirische Geburten- und Wanderungsbilanz 1984 – 2007
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3 Gesamtfertilitätsrate. Quelle: Statistik Austria, Demographische Indikatoren 2007.
http://www.statistik.at/web_de/static/ausgewaehlte_demographische_indikatoren_des_jahres_2007_fuer_die_bun-
deslae_023578.pdf

4 Quelle: Landesstatistik Steiermark.
5 Quelle: Landesstatistik Steiermark. Vgl. Martin Mayer: Natürliche Bevölkerungsbewegung 2007 mit Trend 

beobachtungen. In: Steirische Statistiken 7/2008, S 11.

Die Zahl der Kinder pro Frau nimmt in der
Steiermark – wie auch im Rest Österreichs –
immer weiter ab. Die durchschnittliche Kin-
derzahl pro Frau beträgt im Jahr 2007 1,3.
Damit liegt die Steiermark nach Wien (1,36)

und vor dem Burgenland (1,29) österreich-
weit auf dem vorletzten Platz. Auf dem er-
sten Rang finden sich Vorarlberg und Ober-
österreich mit je 1,47 Kindern pro Frau. Der
Österreichschnitt liegt bei 1,38. 3

Ein Blick in die steirischen Bezirke zeigt, dass
im Zeitraum von 2003 bis 2007 die Zahl der
Kinder pro Frau in Radkersburg mit 1,12 am
niedrigsten war. Graz liegt mit 1,27 ebenfalls
unter dem Steiermarkdurchschnitt, genauso
wie Leoben mit 1,24, Mürzzuschlag und Leib-
nitz mit 1,26, Voitsberg mit 1,27 und Juden-
burg mit 1,28.4 Weniger Kinder pro Frau finden
sich also vor allem in Graz und dessen Einzugs-
gebiet sowie in den Industriebezirken der
Obersteiermark und in Radkersburg, das auf-
grund seiner Randlage mit strukturellen Nach-

teilen zu kämpfen hat. In den eher landwirt-
schaftlich orientierten Bezirken der Oststeier-
mark (Weiz: 1,39, Feldbach: 1,36) und in der
westlichen Obersteiermark (Knittelfeld: 1,38,
Liezen: 1,37) ist die Rate der Kinder pro Frau
am höchsten. Generell werden die Unterschie-
de zwischen den Bezirken in den letzten Jah-
ren immer kleiner, was bedeutet, dass die Kin-
derzahl ländlicher Gebiete sinkt, während die
der Städte leicht ansteigt oder gleich bleibt.5

Die Nationalität der Mütter (und wohl auch
die der Väter, doch diese ist statistisch nicht

5

1,37 und mehr
1,33 – 1,36
1,29 – 1,32
1,25 – 1,28
unter 1,24

Quelle: Statistik Austria, 
eigene Bearbeitung

Zahl der Kinder pro Frau (Gesamtfertilitätsrate) in den steirischen Bezirken 2003 – 2007
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6 Vgl. Mayer, Bevölkerungsbewegung 2007, S 11 f.
7 Siehe dazu: Fassmann, Reeger, Sari: Migrantinnenbericht 2007. Wien: Bundeskanzleramt - BM für Frauen, Medien

und Öffentlicher Dienst 2008.
8 Quelle: Landesstatistik Steiermark.
9 Vgl. Mayer, Bevölkerungsbewegung 2007, 8.
10 Vgl. Waltraud Cornelißen: Kinderwunsch im Modernisierungsprozess. In: Peter A. Berger, Heike Kahlert (Hrsg.): Der

demographische Wandel. Chancen für die Neuordnung der Geschlechter¬ver¬hält¬nis¬se. Frankfurt, New York:
Campus 2006, S. 151f.

so gut erfasst) spielt eine große Rolle bei
den Geburtenzahlen gerade in den Städten:
Die Kinderzahl einer Frau mit nichtösterrei-
chischer Staatsbürgerschaft liegt in der Stei-
ermark durchschnittlich um zwei Drittel hö-
her als die einer Frau mit österreichischer
Staatsbürgerschaft.6 Hier spielen traditionel-
le Normen aus den jeweiligen Herkunftslän-
dern eine große Rolle, die Migrantinnen oft
vor die schwierige Aufgabe stellen, ein patri-
archales Frauenbild mit den Anforderungen

einer modernen Gesellschaft zu vereinen.7

Frauen gebären auch immer später in ihrem
Leben: Liegt 1990 das durchschnittliche
Erstgeburtsalter steirischer Frauen noch bei
25,9 Jahren, beträgt es 2007 bereits 27,9
Jahre.8 Als ein Hauptgrund hierfür werden
häufig immer längere Ausbildungszeiten an-
geführt, die Frauen wie Männer dazu brin-
gen, ihre Familienplanung zunehmend nach
hinten zu verlegen und weniger oder gar kei-
ne Kinder zu bekommen.

Die Frage nach den Gründen für die sinken-
de Kinderzahl stellt sich nicht nur in der Stei-
ermark, sondern in weiten Teilen Westeuro-
pas. Dass es darauf mehr als eine Antwort
gibt, liegt auf der Hand. 
Zum einen ist es eine simple Tatsache, dass
heute weniger Frauen in das sogenannte ge-
bärfähige Alter (15 bis unter 45 Jahre) fallen
als etwa noch vor zehn Jahren. Nach der Ge-
neration der „Baby-Boomers“ der 50er und
60er Jahre rücken jetzt geburtenschwächere
Jahrgänge nach, die selbst bei gleich bleiben-
der Kinderzahl pro Frau nicht für gleich blei-
bend hohe Geburtenzahlen sorgen könnten.9

Aufgrund der bereits erwähnten längeren Aus-
bildungszeiten wird die Familienplanung von
vielen Frauen und Männern zunehmend nach
hinten verschoben und entfällt manchmal ganz.
Auch die Altersversorgung hat sich gewan-
delt: War sie lange Zeit für den/die Einzel-
neN überwiegend durch die eigenen Kinder
gewährleistet, so ist es heute besser, sich
durch lange Erwerbszeiten Pensionsansprü-
che zu sichern. Dies trifft für Frauen genauso
wie für Männer zu. 
Das moderne Berufsleben stellt mit seinen
Forderungen nach Mobilität und zeitlicher

Flexibilität Ansprüche, die ein Leben mit
Kindern sehr erschweren. Vielfach fehlt auch
die finanzielle und strukturelle Sicherheit,
die für eine Familiengründung notwendig er-
scheint. 

Die vermehrte Erwerbstätigkeit von Frauen
wird immer wieder als Grund für die sinken-
den Kinderzahlen zu Felde geführt, ebenso
ein Wertewandel, der zunehmend auf
Selbstverwirklichung abziele, und ein Bezie-
hungsideal, das für Kinder keinen Platz lässt.
Das Vorurteil, immer mehr Frauen und Män-
ner würden ihre Karriere Kindern vorziehen,
wurde inzwischen in mehreren Studien für
Deutschland widerlegt10 - und es gibt keinen
Grund zu der Annahme, dass die Menschen
in der Steiermark da anders denken. Nicht
unerwähnt bleiben soll hier, dass eine Er-
werbstätigkeit beider für viele Paare alles an-
dere als Selbstverwirklichung bedeutet, son-
dern einfach nur notwendig ist, um finanziell
über die Runden zu kommen. 
Ein Blick in skandinavische Länder wie
Schweden und Dänemark oder auch nach
Frankreich zeigt, dass dort eine hohe Frau-
enerwerbstätigkeit und relativ hohe Ge-

6

Die Frage ist nicht, warum Frauen und Männer keine Kinder wollen, sondern, 
warum ein vorhandener Kinderwunsch nicht realisiert werden kann. 



11 Weiterführend hierzu: Steffen Kröhnert, Rainer Klingholz: Emanzipation oder Kindergeld? Der europäische Ver-
gleich lehrt, was man für höhere Geburtenraten tun kann. Berlin-Institut für Bevölkerung und Entwicklung 2005.
http://www.berlin-institut.org/fileadmin/user_upload/Studien/Emanzipation_oder_Kindergeld_ 1512.pdf

burtenzahlen Hand in Hand gehen. Die Poli-
tik in diesen Ländern investiert verstärkt in
Maßnahmen, die Berufstätigkeit beider El-
tern gleichermaßen unterstützen: Hierzu ge-
hören sowohl Gleichstellungsmaßnahmen
für Frauen und Männer am Arbeitsplatz als
auch flächendeckende Kinderbetreuungs-
angebote. Mit dieser aktiven Gleichstel-
lungspolitik wird ermöglicht, dass Frauen
und Männer ihre Wünsche nach Familie und
Karriere gleichermaßen verwirklichen kön-

nen. Als Gegenbeispiele seien hier Italien,
Spanien und Griechenland genannt. Ihre So-
zialsysteme sind sehr konservativ, erschwe-
ren Frauen die Erwerbsbeteiligung und las-
sen sie mit der Kinderbetreuung weitgehend
allein. Dies produziert eine Ungleichheit zwi-
schen den Geschlechtern, die sich in der De-
mographie negativ niederschlägt: Diese drei
Staaten zeichnen sich sowohl durch eine
niedrige Frauenerwerbstätigkeit als auch
durch niedrige Geburtenzahlen aus. 11

Wie oben bereits erwähnt, ist es die nationa-
le und internationale Zuwanderung, die trotz
einer negativen Geburtenbilanz für ein lang-
sames aber kontinuierliches Anwachsen der
steirischen Bevölkerungszahl seit 2003 sorgt.
Zuwanderung sowohl aus dem In- als auch
aus dem Ausland erfolgt vor allem in die städ-
tischen Regionen, das heißt nach Graz und
auch Graz-Umgebung, während grenznahe
und alpine Bereiche der Steiermark durch

Abwanderung an Bevölkerung verlieren. 
Sieht man sich die Wanderungszahlen der
steirischen Bezirke aus den letzten fünf Jah-
ren an, stellt man fest, dass Graz und Graz-
Umgebung massiv von Zuwanderung profitie-
ren. Auch Leibnitz verzeichnet Zuwächse, al-
lerdings in geringerem Maße. Bezirke, die
mehr Ab- als Zuwanderungen verbuchen müs-
sen, sind Leoben, Judenburg, Murau, Mürzzu-
schlag, Liezen und auch Hartberg, Knittelfeld,

7

Wanderung - ein zunehmend wichtiger Faktor 
in der Bevölkerungsentwicklung.

Saldo der Männer 
(Zuzüge minus Wegzüge)
Saldo der Frauen 
(Zuzüge minus Wegzüge)

Quelle: Statistik Austria,
eigene Berechnungen

Wanderungsgewinne und -verluste in den steirischen Bezirken 2003 – 2007
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12 Vgl. Amt der oberösterreichischen Landesregierung: Frauenleben in Oberösterreich. Wie bewegen sich Frauen?
Verkehrsteilnahme, Alltagsmobilität, Lebensmobilität. 2001. http://www.frauenreferat-ooe.at/download/Kap7.pdf

13 Vgl. Elisabeth Aufhauser: Elisabeth Aufhauser: Grundlagen für eine gleichstellungsorientierte Regional¬ent¬wick-
lung. Studie im Auftrag des Bundeskanzleramts, Abteilung IV/4. Wien: Institut für Geographie und Regionalfor-
schung und Bundesanstalt für Bergbauernfragen 2003. S. 69.
http://homepage.univie.ac.at/elisabeth.aufhauser/Publikationen/BKA_Studie/endbericht_GOR_210703.pdf

Radkersburg und Feldbach. Während die star-
ken Gewinne also an Graz und sein (weiteres)
Umland gehen, betreffen die Wanderungsver-
luste vor allem die Obersteiermark, sowie in
geringerem Umfang die Oststeiermark.

In absoluten Zahlen betrachtet verliert der
Spitzenreiter Leoben im Zeitraum 2003 bis
2007 mehr als doppelt so viele Frauen wie
Männer (Frauen: -612, Männer: -305), auch
Murau verzeichnet größere Verluste bei den
Frauen als bei den Männern (-434; -365),
ebenso Judenburg (-441; -347). 
Was macht die erwähnten Regionen nun für
Frauen so wenig reizvoll? Die Umzugsmotive
von Frauen unterscheiden sich nicht wesent-
lich von denen der Männer: Ausbildung und
Arbeitsmöglichkeiten sind heute für beide Ge-
schlechter die wichtigsten Gründe, den Wohn-
ort zu wechseln, erst danach kommen familiä-
re Motive.12 In der Steiermark werden Graz und
sein Umland (Graz-Umgebung und die daran
angrenzenden Gemeinden von Weiz) immer
mehr zu Zentren von Industrie und Gewerbe.
Sie bieten Arbeitsplätze und ziehen damit

Menschen aus den umgebenden Regionen an. 
Im Gegensatz dazu sind die grenznahen Re-
gionen der Oststeiermark und die Industrie-
standorte der Obersteiermark wirtschaftlich
immer weniger bedeutend. Dies betrifft na-
türlich Frauen genauso wie Männer, Frauen
allerdings noch in einem etwas höheren Ma-
ße: Erwerbsmöglichkeiten für Frauen sind
generell in strukturschwachen und ländli-
chen Gebieten noch geringer als für Männer.
Es gibt fortschreitend weniger Arbeitsplätze,
die eher an Männer als an Frauen vergeben
werden (das Bild des Familienernährers sitzt
immer noch in vielen Köpfen fest), zusätzlich
vollzieht sich in solchen Regionen in der Re-
gel auch nur ein geringes Wachstum des
eher weiblich besetzten Dienstleistungsbe-
reiches, während vorhandene Industrie vor-
wiegend männlich besetzt ist. Die Folge ist,
dass vor allem junge und gebildete Frauen
aus diesen Bereichen in die Städte und ihr
Umland abwandern, wo es bessere Ausbil-
dungs- und Jobchancen, sowie eine für ihre
Bedürfnisse vorteilhaftere Infrastruktur gibt
(öffentlicher Verkehr, Kindergärten,...).13

8

Wanderung in den steirischen Bezirken 2003 – 2007 Männer Saldo Frauen Saldo
Quelle: Statistik Austria, Wanderungsstatistik, (Zuwanderungen minus (Zuwanderungen minus 
eigene Berechnungen Abwanderungen) Abwanderungen) 

Graz 7.406 7.169
Bruck an der Mur 107 -86
Deutschlandsberg 6 89
Feldbach -168 9
Fürstenfeld 110 60
Graz-Umgebung 2.955 3.540
Hartberg -290 -231
Judenburg -347 -441
Knittelfeld -161 12
Leibnitz 482 700
Leoben -305 -612
Liezen -265 -259
Mürzzuschlag -322 -233
Murau -365 -433
Radkersburg -87 -65
Voitsberg 19 36
Weiz -16 11



14 Quelle: Statistik Austria, Bevölkerungsstand am 1.1.2008, S. 118.
15 Quelle: Landesstatistik Steiermark, Wohnbevölkerung am 1.1.2008.
16 Vgl. Heinz Fassmann, Ursula Reeger, Sonja Sari: Migrantinnenbericht 2007. Wien: Bundes¬kanzleramt – Bundes-

ministerium für Frauen, Medien und öffentlicher Dienst 2008, S. 10 f.

Der Anteil von Frauen und Männern mit
nicht-österreichischer Staatsbürgerschaft
an der steirischen Bevölkerung beträgt An-
fang 2008 6,1% (2,5% EU-BürgerInnen, und
3,6% aus anderen Staaten). Die Steiermark
liegt hier unter dem Österreichdurchschnitt
von 10,3% und insgesamt auf dem vorletz-
ten Platz. Die Reihung der Bundesländer
führt Wien mit einem AusländerInnenanteil
von 19,8%, gefolgt von Vorarlberg mit
12,7%, Salzburg mit 12,5% und Tirol mit
10,4%. Unter dem Österreichdurchschnitt
liegen Oberösterreich mit 7,6%, Kärnten und
Niederösterreich mit je 6,5%. Das Schluss-
licht bildet das Burgenland mit 4,9%.14

Den höchsten Anteil an der Gesamtbevölke-
rung der steirischen Bezirke stellen Nicht-
ÖsterreicherInnen erwartungsgemäß in Graz

mit 14,2%, gefolgt von Bruck an der Mur mit
6,4% und Leoben und Liezen mit je 6,2%.
Die niedrigsten Anteile weisen die Bezirke
Voitsberg (2,4%), Weiz (2,5%), Deutsch-
landsberg und Hartberg (je 2,7%) auf.15

Ein größerer Anteil an MigrantInnen findet
sich also in den städtischen und industriell
geprägten Regionen der Steiermark, sowie
im touristisch bedeutenden Liezen, was der
Situation in den anderen österreichischen
Bundesländern entspricht.16

Generell sind Frauen unter der ausländischen
Wohnbevölkerung anteilsmäßig schwächer
vertreten als unter der inländischen. Sie ho-
len jedoch in den letzten Jahrzehnten auf,
wie die folgende Darstellung zeigt. 2008 be-

9

Migration aus dem Ausland wird immer weiblicher.
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Quelle: Landesstatistik
Steiermark, eigene 
Bearbeitung

Ausländische StaatsbürgerInnen am 1.1.2008 in Prozent der Bevölkerung
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17 Quelle: Daten der Landesstatistik Steiermark
18 Weiterführend hierzu: Heinz Fassmann, Ursula Reeger, Sonja Sari: Migrantinnenbericht 2007. Wien: Bundes¬kanz-
leramt – Bundesministerium für Frauen, Medien und öffentlicher Dienst 2008.

trug der Anteil der Frauen unter der steiri-
schen Bevölkerung mit nicht-österreichi-
scher Staatsbürgerschaft 48,1%, während
Männer 51,9% stellten. Bei der inländischen
Bevölkerung ist das Verhältnis in etwa umge-

kehrt: Hier liegt der Prozentsatz der Frauen
immer ein wenig über dem der Männer. 
Bei der Verteilung auf die steirischen Bezir-
ke gibt es geringfügige Unterschiede zwi-
schen Männern und Frauen: Hohe Frauenan-

teile unter der ausländischen Wohnbevölke-
rung finden sich in Bezirken, in denen insge-
samt eher wenige MigrantInnen leben (am
1.1.2008: Radkersburg: 55,3%, Hartberg:
52,8%, Weiz: 52,7%, Voitsberg: 52,4%,
Deutschlandsberg: 52,3%), niedrige Frauen-
anteile gibt es dagegen in Leoben (45,6%),
Knittelfeld (46,3%) und Graz (46,6%). Liezen
mit seinem relativ hohen Anteil an Frauen
unter den AusländerInnen (49,6%) stellt hier
die einzige Ausnahme dar.17

Zu den Personen mit migrantischem Hinter-
grund gehören neben im Ausland geborenen
Personen mit ausländischer Staatsangehörig-
keit und im Inland geborenen Personen mit
ausländischer Staatsangehörigkeit (der so ge-
nannten „zweiten Generation”) auch Perso-
nen mit österreichischer Staatsangehörigkeit,
die im Ausland geboren wurden (die also ein-
gebürgert wurden). Der Anteil an Personen
mit migrantischem Hintergrund ist somit na-
turgemäß höher als der an Personen mit
nicht-österreichischer Staatsbürgerschaft. Er
beträgt am 1.1.2007 in der Steiermark 9,8%,
was nicht nur unter dem Österreichdurch-
schnitt von 16,3% liegt, sondern für die Stei-
ermark auch den zweitletzten Platz vor dem

Burgenland (8,3%) bedeutet. Wien steht hier
mit 31,4% an der Spitze, gefolgt von Vorarl-
berg mit 19,5% und Salzburg mit 17,8%.

Der ständig wachsende Frauenanteil unter
den MigrantInnen stimmt mit dem öster-
reichweiten Befund einer „Feminisierung
der Migration“ überein. Nicht nur verstärkte
Familiennachzüge sind hierfür ein Grund. Vor
allem junge Frauen wandern auf der Suche
nach Ausbildungs- oder Arbeitsplätzen auch
vermehrt eigenständig zu. Durch ihr Ge-
schlecht sehen sich Migrantinnen mit ande-
ren Problemfeldern konfrontiert als Migran-
ten oder ÖsterreicherInnen. Stammen sie
aus Gesellschaften, in denen ein stark tradi-
tionell orientiertes Familien- und Frauenbild
herrscht, kann es schwierig für sie sein, die-
ses mit modernen Frauenrollen in Einklang
zu bringen. Aufgrund fehlender oder nicht
anerkannter Qualifikationen finden sie sich
auch häufiger in schlecht bezahlten, prekä-
ren oder gar illegalen Arbeitsverhältnissen
wieder als Österreicherinnen. Sie sind damit
eher von Dequalifizierung, Arbeitslosigkeit
und auch Armut betroffen als Migranten
oder Frauen und Männer ohne migranti-
schen Hintergrund.18
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Frauen mit österreichischer
Staatsbürgerschaft
Männer mit österreichischer
Staatsbürgerschaft
Frauen mit nicht-österrei-
chischer Staatsbürgerschaft
Männer mit nicht-österrei-
chischer Staatsbürgerschaft

Quelle: Statistik Austria, 
Landesstatistik Steiermark

Verteilung der Personen mit migrantischem Hintergrund unter der steirischen Bevölkerung mit 
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19 Vgl. Statistik Austria, Demographisches Jahrbuch 2007, S. 250.

Das ständig zunehmende Alter der Gesamt-
bevölkerung stellt einen wichtigen Faktor für
die zukünftige Entwicklung des Landes dar.
Immer weniger junge Menschen kommen auf
immer mehr alte. Diese Überalterung oder,
treffender, Unterjüngung der steirischen Be-
völkerung lässt sich graphisch sehr anschau-
lich in einer Alterspyramide darstellen. 

Hier ist gut zu erkennen, dass die Verteilung
auf die Geschlechter sehr unterschiedlich
ist. Während es bei den jungen Menschen ei-
nen leichten Männerüberhang gibt, finden
sich unter den Übersechzigjährigen deutlich
mehr Frauen. Dies ist einerseits den Verlu-
sten des zweiten Weltkriegs andererseits

auch der höheren Lebenserwartung von
Frauen zuzuschreiben.
Diese höhere Lebenserwartung von Frau-
en wird auf unterschiedliche Faktoren zu-
rückgeführt, von denen die meistgenannten
größeres Gesundheitsbewusstsein und risi-
koärmerer Lebenswandel sind. Aktuell be-
trägt die Lebenserwartung in der Steiermark
für Männer 77,54 Jahre und für Frauen
83,32. Dies liegt ein wenig über dem Öster-
reichdurchschnitt von 77,34 für Männer und
82,87 für Frauen.19 Insgesamt stellen Frauen
mehr als zwei Drittel der über 85-jährigen
Steirerinnen und Steirer – das Schlagwort
von der Feminisierung des Alters ist also
durchaus treffend.
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2. ALTER
Das Alter ist zu einem großen Teil weiblich.

Frauen
Männer

Quelle: Statistik Austria

Altersverteilung in der Steiermark 2008
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Interessant sind vor allem die Fünfzehn- bis
Vierundfünfzigjährigen, da es sich hierbei
um die Altersgruppe handelt, die am ehe-
sten wegen Ausbildung oder Arbeitsplatz
wandert. Wenngleich die Unterschiede nicht
sehr groß sind, zeigt ein Blick auf die Platzie-
rungen der Bezirke recht eindeutige Tenden-
zen: Am wenigsten Frauen in der Altersgrup-

pe von 15 bis 54 finden sich in den Bezirken
Judenburg (48,3%), Murau (48,4%) und
Feldbach (48,5%), sowie in Radkersburg und
Hartberg (je 48,6%), am meisten Frauen in
Liezen (49,9%), Graz-Umgebung (49,7%)
und Graz (49,6%). Wie in der fünfjährigen
Wanderungsbilanz im letzten Abschnitt sind
es hier Regionen der Ober- und Oststeier-

20 Vgl. Martin Griesbacher/ Martin Mayer: Wohnbevölkerung am 1.1.2008. In: Steirische Statistiken 8/2008, 28 f.

Betrachtet man die Sache auf Bezirksebene,
sieht man schnell, welche Bezirke der Steier-
mark „alt“ sind und welche nicht. Die höchsten
Bevölkerungsanteile an Menschen über 60
Jahren weisen Leoben, Mürzzuschlag, Bruck
an der Mur, Judenburg, Voitsberg, Knittelfeld
und Liezen auf, die alle über dem Steiermark-
durchschnitt liegen. „Junge“ Bezirke sind Leib-
nitz, Hartberg, Graz-Umgebung, während Graz
selbst sich nur im Mittelfeld findet.20 Auch hier
kristallisiert sich heraus, dass vor allem das
Umland von Graz Familien anzieht. Graz selbst
tut dies in etwas geringerem Maße, während
die Industrie- und Landwirtschaftsregionen der

Obersteiermark zunehmend weniger attraktiv
für junge Menschen zu sein scheinen. 

Sieht man auch nun die jeweiligen Anteile an
Frauen in den Bezirken nach Altersgruppen
an, bestätigt sich auf den ersten Blick, dass
Frauen in der Altersgruppe der Überfünfund-
fünfzigjährigen dominieren, wobei Graz hier
mit einem Frauenanteil von 58,9% der Spitze
liegt, gefolgt von Leoben (53,7%) und Fürsten-
feld (56,5%). Bei den Untervierzehnjährigen
sind Frauen schwächer vertreten als Männer,
mit zunehmendem Alter dreht sich dieses Ver-
hältnis um.
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Die Altersstruktur der steirischen Bezirke spiegelt auch ihre 
Attraktivität für ArbeitnehmerInnen wider.

Anteil der Frauen an der Gesamtbevölkerung 0 – 14 15 – 54 55 +
nach Bezirken und Altersgruppen am 1.1.2008 in Prozent Jahre Jahre Jahre
Graz(Stadt) 48,4 49,6 58,9

Bruck an der Mur 49,9 48,8 55,9

Deutschlandsberg 49,0 48,9 55,7

Feldbach 49,0 48,5 55,7

Fürstenfeld 48,5 49,5 56,5

Graz-Umgebung 48,7 49,7 54,8

Hartberg 49,1 48,6 55,5

Judenburg 49,4 48,3 56,0

Knittelfeld 48,6 48,7 56,2

Leibnitz 49,6 49,1 55,4

Leoben 48,8 48,7 56,7

Liezen 48,2 49,9 55,5

Mürzzuschlag 48,9 49,3 55,7

Murau 48,9 48,4 55,6

Radkersburg 48,5 48,6 56,3

Voitsberg 49,0 49,0 56,0

Weiz 48,5 48,7 55,2

Steiermark 48,9 49,0 56,0

Quelle: Statistik Austria, 
„Bevölkerung am 1.1.2008 
nach Politischen Bezirken, 

Alter und Geschlecht”, 
eigene Berechnungen



21 Vgl. Irene Dietrich, Stefan Hochfellner: Wirtschaftsbericht 2007. Das Land Steiermark 2008, S. 15.
http://www.wibis-steiermark.at/_uploads/_elements/WIRTSCHAFTSBERICHT%20STEIERMARK %202007_981.pdf
22 Vgl. Statistik Austria, Mikrozensus, Familien- und Haushaltsstatistik 2007, S. 31.
23 Vgl. ebda, S. 36.
24 Vgl. ebda, S. 41, eigene Berechnungen.
25 http://www.statistik.at/web_de/static/ergebnisse_im_ueberblick_023305.pdf
26 Quelle: Statistik Austria, eigene Berechnungen.
http://www.statistik.at/web_de/static/haushalte_1971_bis_2001_nach_haushaltstyp_bzw._-groesse_und_bundeslaen-
dern_023301.pdf

mark, die für Frauen in erwerbsfähigem Alter
weniger attraktiv zu sein scheinen, während
Graz und Graz-Umgebung einen hohen An-
teil an Frauen von 15 bis 54 Jahren aufwei-
sen. Liezen fällt hier auf den ersten Blick aus
dem Rahmen. Es bietet jedoch aufgrund sei-

ner starken Stellung im Tourismus für die
dort ansässigen Frauen relativ günstige Ar-
beitsmarktbedingungen, beispielsweise den
zweithöchste Frauenanteil unter den unselb-
ständig Beschäftigten nach Graz und Graz-
Umgebung.21

Im Jahr 2007 gab es in der Steiermark rund
493.500 Haushalte. Die durchschnittliche
Haushaltsgröße liegt bei 2,42 Personen. Die
Steiermark befindet sich damit über dem
Österreichdurchschnitt von 2,32. Den nied-
rigsten Wert weist Wien mit durchschnittlich
2,0 Personen pro Haushalt auf.22 Auf Ge-
meindeebene lässt sich hier ein klares Stadt-
Land-Gefälle feststellen: Grundsätzlich ist
die Anzahl der Personen pro Haushalt in stär-
ker landwirtschaftlich geprägten Gemeinden
tendenziell höher und in solchen mit mehr
als 20.000 EinwohnerInnen niedriger.23 

Haushalte, in denen mehr als zwei Genera-
tionen zusammenleben, also z.B. Eltern, Kin-
der und Großeltern, kommen ebenfalls er-
wartungsgemäß eher in ländlichen Gebieten
vor: In den Gemeinden mit hohem Landwirt-
schaftsanteil leben österreichweit in 10%
der Haushalte drei oder mehr Generationen
beieinander.24 Der Durchschnitt aller österrei-
chischen Gemeinden liegt bei 3,2%. In der
Steiermark ist dieser Prozentsatz etwas hö-
her: Hier sind 5,5% aller Haushalte Drei-
oder Mehrgenerationenhaushalte.
Bei den Jugendlichen lässt sich eine klare
Tendenz ausmachen: Frauen bleiben durch-
schnittlich weniger lang als Männer im elter-
lichen Haushalt. Während von den 15 bis 29-

jährigen Männern österreichweit 67% noch
im elterlichen Haushalt leben, sind es unter
den gleichaltrigen Frauen nur rund 53%. In
der Altersgruppe der 30 bis 39-jährigen le-
ben 13% der Männer noch bei ihren Eltern,
bei den Frauen dieses Alters dagegen
4,3%.25

Die Zahl der Einpersonenhaushalte steigt.
Sie liegt für die Steiermark 2007 bei 157.900
und ist in den letzten Jahrzehnten schneller
gewachsen als die Zahl der Haushalte insge-
samt. Ihr Anteil an allen Haushalten der Stei-
ermark macht 2007 32% aus und hat sich
damit seit den 60er Jahren mehr als verdop-
pelt.26 

Diese Lebensform betrifft auch ältere Men-
schen und hier ganz stark Frauen: Nachdem
in ganz Österreich in den jüngeren Alters-
gruppen mehr Männer als Frauen in Einper-
sonenhaushalten leben, dreht sich das Ver-
hältnis bei den älteren um. Knapp drei Viertel
– 74% – der Übersechzigjährigen in Einper-
sonenhaushalten waren 2007 Frauen.

Männer leben bis ins hohe Alter großteils in
Partnerschaften, während ältere Frauen häu-
fig allein wohnen. Eine Wiederverheiratung
nach Scheidung oder Tod der Ehepartnerin ist

13

3. HAUSHALTE UND FAMILIENFORMEN 
Die Haushaltsgröße nimmt ab, Frauen leben häufiger als Männer allein. 



für Männer wahrscheinlicher als für Frauen.
Hinzu kommt noch, dass Frauen traditionsbe-
dingt deutlich jünger heiraten als Männer. Die
Wahrscheinlichkeit, den Partner zu verlieren,
ist für sie also allein durch höhere Lebenser-
wartung schon größer als umgekehrt die der
Männer, zum Witwer zu werden. 

Diese Konstellation hat zur Folge, dass Frau-

en ihre (Ehe-)Partner im Alter häufiger pfle-
gen als umgekehrt. Sobald sie jedoch selbst
in ein Alter kommen, in dem sie Pflege in An-
spruch nehmen müssen, sind sie meist auf
andere Familienangehörige oder auf famili-
enfremde Personen angewiesen. Alter kann
so für Frauen – auch aufgrund niedriger oder
nicht vorhandender Pensionen – leicht zur
Armutsfalle werden.
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Einpersonenhaushalte
Privathaushalte insgesamt 

Quelle: Statistik Austria

Anteil der Einpersonenhaushalte an den steirischen Haushalten 
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27 Statistik Austria, Eheschließungen seit 1991 nach Bundesländern
http://www.statistik.at/web_de/static/eheschliessungen_seit_1991_nach_bundeslaendern_023637.pdf

28 Statistik Austria, Demographische Indikatoren 1961 – 2007 für Steiermark, S. 16
http://www.statistik.at/web_de/static/demographische_indikatoren_1961-2007_fuer_steiermark_031681.pdf

29 Statistik Austria, Indikatoren zu Eheschließungen und Ehescheidungen seit 1961
http://www.statistik.at/web_de/static/indikatoren_zu_eheschliessungen_und_ehescheidungen_023577.pdf

30 Vgl. Statistik Austria, Eheschließungen, Gesamterstheiratsrate und mittleres Erstheiratsalter seit 1946
http://www.statistik.at/web_de/static/eheschliessungen_gesamterstheiratsrate_und_mittleres_erstheiratsalter_seit
_023297.pdf

31 Die Spitzen bei den Eheschließungen in den Jahren 1972, 1983 und 1987 lassen sich auf die Einführung der Hei-
ratsbeihilfe für Erstvermählte 1972 zurückführen, bzw. auf Gerüchte über deren Abschaffung 1983 und schließlich
deren tatsächliche Abschaffung 1988.

Die Zahl der Eheschließungen geht nicht
nur in der Steiermark sondern in ganz Öster-
reich kontinuierlich zurück. Wurden 1997 in
der Steiermark noch 6.083 Ehen geschlos-
sen, so sind es 2007 5.090.27

Generell steigt das Alter bei der Erstheirat
bei Frauen wie bei Männern immer weiter
an. 2007 liegt das mittlere Erstheiratsalter
für die Steiermark bei 29,3 Jahren für die
Braut und bei 32,1 für den Bräutigam.28 Die
Werte sind ein wenig höher als die Gesamt-
österreichs (Frauen: 28,8 - Männer 31,6)29.
Zum Vergleich: Im Jahr 1997 liegt das mitt-
lere Erstheiratsalter in Österreich für Frau-
en bei 26,6 Jahren, für Männer bei 28,9, im
Jahr 1987 für Frauen bei 23,5, für Männer
bei 25,8.30 Auffallend ist, dass Frauen im-
mer noch jünger heiraten als Männer.
Als Gründe für diese Verschiebung des Erst-

heiratsalters nach hinten gelten längere Aus-
bildungszeiten, eine Verlängerung des Le-
bensabschnitts „Jugend“, neue Lebensfor-
men sowie die breite gesellschaftliche Ak-
zeptanz unehelicher Geburten.

Die mittlere Ehedauer liegt in der Steier-
mark 2007 bei 10,5 Jahren. Damit rangiert
die Steiermark auf dem zweiten Platz hinter
Wien, dessen mittlere Ehedauer mit 5,6 Jah-
ren noch einmal deutlich niedriger ist. 
In der Steiermark wurden 2007 2.822 Ehen
geschieden. Die allgemeine Scheidungsrate
(die Anzahl der Scheidungen, die auf 1.000
EinwohnerInnen kommen) ist in der Steier-
mark in den letzten Jahrzehnten angestiegen,
wie die folgende Darstellung zeigt, während
die Zahl der Eheschließungen (wiederum je
1.000 EinwohnerInnen) zurückgegangen ist.31

Ehen werden später und seltener geschlossen und öfter geschieden 
je städtischer das Umfeld ist.
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Eheschließungen
Scheidungen

Quelle: Statistik Austria

Eheschließungen und Scheidungen (auf 1.000 der Bevölkerung) in der Steiermark 1970 - 2007
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32 Quelle: Statistik Austria: Demographische Indikatoren 1961 – 2007.
http://www.statistik.at/web_de/static/ehescheidungen_und_gesamtscheidungsrate_seit_1991_nach_bundeslaen-
dern_023620.pdf

33 Quelle: Statistik Austria, LASTAT Steiermark
http://www.verwaltung.steiermark.at/cms/dokumente/10001627_98069/f841668f/AllgScheidungsrate07.pdf

34 Quelle: Landesstatistik Steiermark. Kern/ Tafner: Familien in der Steiermark, S. 19.

Ein Blick auf die Familien in der Steiermark
zeigt, dass ein Großteil dieser Familien, 72%
im Jahr 2007, aus Ehepaaren besteht: Ehepaa-
re mit einem oder mehreren Kindern machen
41% der Familien insgesamt aus, Ehepaare oh-
ne Kinder 31%. Lebensgemeinschaften stellen
zusammen nur 15% der Familien, 7% davon

sind Lebensgemeinschaften mit Kindern. 
Der Anteil der Lebensgemeinschaften an
den Familien insgesamt ist in den letzten
Jahrzehnten kontinuierlich angewachsen
(von 3% 1971 auf 15% 2007), während der
Anteil der Ehen ein wenig zurückgegangen
ist (1971: 84,7%, 2007: 72%)34.

Die Scheidungsrate beläuft sich 2007 in der
Steiermark auf 2,3, österreichweit auf 2,5 – hier
haben nur Wien (3,8) und Niederösterreich (2,5)
Plätze vor der Steiermark inne.32 Innerhalb der
Steiermark weisen Graz und Graz-Umgebung
Werte über dem Steiermarkdurchschnitt auf,
desgleichen Leoben und Knittelfeld.33

Scheidungsraten steigen also nicht nur im
Laufe der Zeit an, sondern sind auch im
städtischen Umfeld besonders hoch, wie

der Vergleich mit den Bundesländern, aber
auch innerhalb der Steiermark zeigt. Dies
einseitig negativ zu bewerten, wäre jedoch
falsch, da die Möglichkeit, sich scheiden zu
lassen, auch einen Indikator für die Moder-
nisierung und die Geschlechtergerechtig-
keit in einer Gesellschaft darstellt: Frauen,
die finanziell auf eigenen Füßen stehen kön-
nen, lassen sich eher scheiden als solche,
die in dieser Hinsicht von ihrem Mann ab-
hängig sind. 
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Lebensgemeinschaften machen 15% der steirischen Familien aus, 
Alleinerziehende sind zu einem Großteil Frauen.

Alleinerziehende Mütter
11%

Lebensgemeinschaften
mit Kindern

7%

Alleinerziehende Väter
2%

Ehepaare ohne Kinder
31%

Ehepaare mit Kindern 
41%

Lebensgemeinschaften 
ohne Kinder

8%

Familien in der Steiermark 2007



35 Vgl. http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/haushalte_familien_lebensformen/
familien/023079.html

36 Quelle: Statistik Austria
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/haushalte_ familien_lebensformen/ familien/023083.html

37 Vgl. Statistik Austria: Armutsgefährdung und Armutslagen von Kindern.
http://www.statistik.at/web_de/dynamic/statistiken/soziales/armut_und_soziale_eingliederung/020354

38 Datenmaterial hierzu steht erst seit 2007 zur Verfügung. Quelle: Statistik Austria, Familien- und Haushaltsstatistik
2007, S. 66.

Auch die Zahl der Alleinerziehenden ist ge-
ringfügig gestiegen. Hier zeigt sich eine kla-
re Tendenz: Der überwiegende Teil der Al-
leinerziehenden sind Frauen. Während al-
leinerziehende Mütter und deren Kinder
11% der Familien stellen, machen alleiner-
ziehende Väter nur 2% aus. Österreichweit
ist der Prozentsatz an alleinerziehenden Vä-
tern – 2007 stellen sie 1,9% aller österreichi-
schen Familien – seit 1997 (1,7%) leicht an-
gestiegen, ebenso jedoch der Anteil an al-
leinerziehenden Müttern, der 1997 bei
10,9% liegt, 2007 bei 11,1%.35 

Wenn von AlleinerzieherInnen gesprochen
wird, ist also tatsächlich immer zu einem Groß-
teil von Frauen die Rede. Frauen stellen in der
Steiermark 84,4% aller Alleinerziehenden, was

ein wenig unter dem Österreichdurchschnitt
von 85,4 liegt.36 Alleinerziehende Elternteile ha-
ben verstärkt mit der Vereinbarkeit von Kinder-
betreuung und (wirtschaftlich meist notwendi-
ger) Erwerbsarbeit zu kämpfen und sind damit
einem ungleich höheren Armutsrisiko ausge-
setzt als andere Familien.37

10,2% der steirischen Familien mit Kindern
unter 18 Jahren sind 2007 Patchworkfamili-
en38, also Familien, in denen eines oder meh-
rere Kinder aus einer früheren Beziehung
mitgebracht wurden und damit nicht leibli-
che Kinder eines oder einer der beiden Part-
nerInnen sind. In Österreich insgesamt be-
läuft sich die Zahl der Patchworkfamilien mit
Kindern unter 18 auf 9,3%.
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Ehen
Lebensgemeinschften

Quelle: 
Landesstatistik Steiermark

Anteil der Ehen und Lebensgemeinschaften an den steirischen Familien in Prozent
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Alles in allem ist die Situation der Frauen in
der Steiermark, rein demographisch betrach-
tet, der der Frauen im Rest Österreichs in
den Grundzügen sehr ähnlich. Die Frage
nach den Gründen für sinkende Kinderzahlen
stellt sich andernorts ebenso wie das Pro-
blem der zu einem nicht unerheblichen Teil
weiblichen „Überalterung“. Familienstruktu-
ren ändern sich, was keinesfalls immer nur
im Sinne eines Werteverfalls gesehen wer-
den darf, sondern oft neue Chancen für Frau-
en bringt. 
Wie wir gesehen haben, existiert in einzel-

nen Aspekten ein Stadt-Land-Gefälle, aber
auch eines zwischen verschiedenen Regio-
nen der Steiermark. Nicht nur die wirtschaft-
lich Lage einzelner Gebiete sondern auch
Faktoren wie die geschlechtsspezifische
Struktur des Arbeitsmarktes beeinflussen
die Situation von Frauen anders als die von
Männern. Erst wenn diese Unterschiede
wahrgenommen werden und auch Beach-
tung finden, ist es möglich, Ungleichheiten
auszuräumen und im Sinne der Chancen-
gleichheit für beide Geschlechter zu han-
deln. 
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